
naturwissenschaftliches	 Lernen,	 ist
Lesekompetenz	 die	 Voraussetzung.	 Dabei	 hat
PISA	 von	 Anfang	 an	 eine	 anspruchsvolle,
kognitionspsychologisch	fundierte	Konzeption
von	 Lesekompetenz	 verfolgt,	 die	 in	 den
Folgezyklen	des	Testes	weiter	ausdifferenziert
wurde.	 Im	 Kern	 geht	 es	 dabei	 um	 das
Verstehen,	 Nutzen	 und	 kritische	 Reflektieren
von	 Texten	 aller	 Art:	 »Lesekompetenz
(Reading	Literacy)	 heißt,	 geschriebene	Texte
zu	 verstehen,	 zu	 nutzen	 und	 über	 sie	 zu
reflektieren,	um	eigene	Ziele	zu	erreichen,	das
eigene	 Wissen	 und	 Potenzial
weiterzuentwickeln	 und	 am	 gesellschaftlichen
Leben	teilzunehmen.«	(Ebd.,	S.	80)

[8]Der	 PISA-Schock,	 der	 durch	 die
Veröffentlichung	 der	 Ergebnisse	 der	 ersten



PISA-Studie	im	Dezember	2001	in	Deutschland
ausgelöst	 wurde,	 bestand	 vor	 allem	 in	 der
bestürzenden	 Erkenntnis,	 dass	 beinahe	 ein
Viertel	der	Fünfzehnjährigen	(23,3	%)	nach	der
PISA-Definition	 mit	 mangelhaften
Lesekompetenzen	 ins	 Leben	 startet.	 Dieser
Schock	 löste	 in	 den	 letzten	 zwei	 Jahrzehnten
große	 Reformanstrengungen	 im	 öffentlichen
Bildungswesen	 aus,	 deren	 Inhalte	 –	 u.	 a.
nationale	Bildungsstandards,	Kerncurricula	und
Kompetenzorientierung	 –	 maßgeblich	 durch
den	 Geist	 der	 PISA-Studien	 inspiriert	 waren.
Zwar	 machte	 Deutschland	 in	 den	 folgenden
PISA-Studien	tatsächlich	einige	Fortschritte	–	in
der	 zweiten	 PISA-Studie	 zum	 Schwerpunkt
Lesekompetenz	 (PISA	 2009)	 gehörten	 ›nur‹
noch	 18,5	 %	 der	 Getesteten	 zur	 sog.



Risikogruppe	 –,	 doch	 der	 Aufwärtstrend	 der
letzten	Test-Zyklen	kam	in	der	jüngsten	Studie
(PISA	 2018)	 an	 sein	 Ende:	 Mittlerweile
erreichen	wieder	21	Prozent	der	Jugendlichen
nicht	den	Minimalstandard	an	Lesekompetenz,
den	PISA	(mit	der	Kompetenzstufe	II)	festgelegt
hat,	 mit	 anderen	 Worten:	 Jede*r	 fünfte
Jugendliche	liest	in	Deutschland	auch	noch	mit
15	Jahren	auf	dem	Niveau	eines	Grundschülers
(PISA	 2018,	 S.	 60).	 Dieser	 Befund	 beunruhigt
auch	 unter	 dem	 Aspekt,	 dass	 mit	 PISA	 2018
erstmals	 am	 Bildschirm	 und	 im	 Schwerpunkt
digitale	 Lesekompetenzen	 getestet	 wurden,
das	 heißt,	 die	 Fähigkeit,	 sich	 in	 digitalen
Medien	relevante	Informationen	zu	beschaffen,
diese	 zu	 verstehen	 und	 im	Hinblick	 auf	 ihren
Wahrheitsgehalt	 und	 ihre	 Nützlichkeit	 für



bestimmte	 Zwecke	 kritisch	 zu	 bewerten.	 In
Zeiten	von	»fake	news«	und	»hate	speech«	 im
Internet	sind	solche	Fähigkeiten	essenziell	für
den	 Fortbestand	 demokratischer
Gesellschaften.

Auch	 jenseits	 der	 PISA-Studien	 hat	 das
Thema	 Lesen	 in	 den	 letzten	 Jahrzehnten	 viel
Aufmerksamkeit	 erfahren,	 nicht	 zuletzt	 durch
die	 großen	 Fortschritte	 in	 der
wissenschaftlichen	 [9] Erforschung	 dieser
komplexen	 Tätigkeit.	 Das	 vor	 wenigen	 Jahren
erschienene	 interdisziplinäre	 Handbuch
»Lesen«	 (Rautenberg	&	Schneider	 2015)	 legt
auf	 beinahe	 900	 Seiten	 eindrucksvoll	 den
aktuellen	 Erkenntnisstand	 in	 den
unterschiedlichen	Disziplinen	dar,	die	sich	der
Erforschung	 des	 Lesens	 widmen.	 Führend



waren	 dabei	 in	 den	 letzten	 Jahrzehnten	 die
Kognitionspsychologie	 und	 die
Neurowissenschaften,	die	zu	ergründen	suchen,
welche	 kognitiven	Vorgänge	 sich	 in	 unserem
Gehirn	 abspielen,	 wenn	 wir	 lesen.	 Aber	 auch
Kultur-	 und	 Sozialwissenschaften,
Kommunikations-	 und	 Medienwissenschaften,
Erziehungswissenschaften	 und	 Psychologie,
Literatur-	und	Buchwissenschaften,	Geschichte
und	 Anthropologie	 interessieren	 sich	 für	 das
Lesen,	 und	 dies	 dürfte	 auch	 damit
zusammenhängen,	 dass	wir	 uns	mit	 der	 rasant
voranschreitenden	 Digitalisierung	 aller
Lebensbereiche	 in	 einem	 epochalen	 Wandel
der	 Lesekultur	 befinden,	 die	 möglicherweise
ähnlich	tiefgreifende	Auswirkungen	auf	unsere
Gesellschaft	 und	 Kultur	 hat	 wie	 einst
Gutenbergs	Erfindung	des	Buchdrucks.


